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nerin“. Und auch eine Lyrik-Abteilung 
für Kinder. Da verstecken sich unter 
den tröstlich gereimten Zeilen manch-
mal Wahrheits-Abgründe: „In Wahrheit 
bleibt die Sonne stehen / und wir sind 
es, die untergehen.“ Schön auch die we-
nigen Mundart-Gedichte, wie das fränki-
sche von Fitzgerald Kusz: „immä widdä 
dauchd / wemma grood ned droo denkn 
/ wäi assm nichts / irchndwou im gaddn 
/ wäi wenns aff uns gwadd hädd / ä rot-
kehlchen auf / es is immä dasselbe / als 
weäs unschderbli“.

EVA BAUERNFEIND 

schwafi: Nichts als die Wahrheit über 
Regensburg, MZ-Buchverlag, Regen-
stauf 2020, 175 S., 14,90 Euro

Klaus Schwarzfischer, bekannter unter 
seinem Spitzonym schwafi, betreibt zu-
sammen mit Hubert Lankes das satirische 
Label „Touristifikation“, das den endlosen 
Lokalkalamitäten der Stadt Regensburg 
ernsthaft Witz entgegensetzt. Zuletzt ha-
ben die beiden ein Spiel namens „Qualo-
poly“ kreiert: Monopoly, auf die Regens-
burger Immobilien- und Spendenland-
schaft zugeschnitten (touristifikation.de). 
Nun hat schwafi, der das Stadtgeschehen 
bereits in mehreren Romanen verherrlicht 
hat („Der Verein, der Metzger und der 
Tod“ wurde verfilmt), ein Sachbuch über 
„die schönste Stadt der Welt“ (wer hätte 
das gedacht!) vorgelegt, das bereits im Titel 
den Schwur ablegt: „Nichts als die Wahr-
heit über Regensburg“.

Und was soll man sagen: Das Buch hält, 
was der Titel verspricht. Gleich zu Be-

ginn gibt es wertvolle Hinweise für einen 
ersten Stadtrundgang: „100 Prozent der 
Menschen, die in Regensburg als erstes 
von sich aus grüßen, sind Tagestouristen 
aus dem nichtasiatischen Raum. Leute, 
die freundlich zurückgrüßen, sind Zu-
gezogene, die seit 20 Jahren oder weni-
ger in Regensburg leben.“ Ja, und woran 
erkennt man die Eingeborenen? Daran: 
„Der gebürtige Regensburger reagiert we-
der verbal noch körperlich oder mimisch 
auf andere Personen.“

Unter all die dichtgedrängte histo-
risch-lokalpolitische Satire mischt sich 
aber auch viel Interessantes, das man 
nirgends sonst zu lesen kriegt, etwa In-
terviews mit einem jungen Regensburger 
Streetart-Künstler aus Madrid, mit einem 
Halbschwergewichtstaxifahrer oder mit 
dem Wirt der Wunderbar, der inzwischen 
leider das Handtuch geworfen hat. Ein 
flott geschriebenes Regensburg-Vademe-
cum, ja ein regelrechtes Compendium, 
Repertorium und Sammelsurium, ohne 
das man in Regensburg völlig aufge-
schmissen ist.

FLORIAN SENDTNER 

Barbara Dorsch und Veronika Zirbs: 
D’Obstbambeidlerinnen. CD, 10 Euro, 
erhältlich über Tel. 0170/7115606

Unter Freunden der Recherche im Inter-
net ist es ein beliebtes Spiel: Suchbegriffe 
finden, zu denen die Suchmaschine einen 
einzigen Treffer ausspuckt. „D’Obstbam-
beidlerinnen“ ist einer davon. Die Pas-
sauer Sängerin Barbara Dorsch hat Mitte 
März eine CD mit diesem Namen veröf-
fentlicht, die es allerdings nirgendwo im 
Netz zu kaufen oder zu hören gibt und die 
zum Redaktionsschluss auch nicht auf der 

Internetseite der Künstlerin aufgeführt 
wird. Man könne ja immer anrufen und 
bei ihr in Passau vorbeikommen, wenn 
man die CD haben wolle, und auf Anfra-
ge werde der Tonträger auch verschickt, 
erklärt die Dorsch bei der telefonischen 
Nachrecherche. Soviel Understatement 
muss man sich erstmal leisten können und 
wollen. Bei den „Obstbambeidlerinnen“ 
ist das aber schade, denn die CD hätte 
es verdient, dass man überhaupt auf sie 
aufmerksam werden und sie hören kann. 

Barbara Dorsch hat sich mit der jungen 
Klarinettistin, Philosophie-Studentin und 
Fridays-For-Future-Engagierten Viktoria 
Zirbs zusammengetan. Man kenne sich 
seit langem, was bei Zirbs aufgrund ihres 
Lebensalters seit Kindesbeinen bedeutet, 
und habe immer wieder mal miteinan-
der musiziert. Gesucht und gefunden, 
eine junge, hochtalentierte Musikerin 
und ein experimentierfreudiges One-
Woman-Gesamtkunstwerk. Das Spiel 
von Veronika Zirbs ist in der Tat famos, 
mit klarem Ton und pointiert-eleganten 
Melodien untermalt sie den Dorsch’schen 
vielseitigen wie exaltierten Gesang ganz 
wunderbar. Und, es kommt noch besser, 
sie nimmt ihn gelegentlich sogar wie ei-
nen beiläufig bekundeten Zuruf auf, um 
sich mit ihrem Instrument musikalisch 
selbstständig zu machen. Das hört sich 
bei dem Volkslied „Bella Ciao“ am be-
eindruckendsten an, die Sängerin hat 
ihre liebe Not, dem wunderbar um sie 
tänzelnden und anmutigen Spiel der Kla-
rinette zu folgen und nicht außer Atem zu 
kommen. Der Text ist erfrischend anders, 
adaptiert auf die besagte Protestbewegung 
hört man hier „And do it now now now“ 
statt „Ciao Ciao Ciao“. Auch über den 
mit dem Impetus einer Altrevoluzzerin 
und der Aussprache einer Mittelstuflerin 
vorgetragenen Gesang mag man erfreut 
angetan schmunzeln. 

Im weiteren Programm findet sich ne-
ben traditionellen Stücken, die entdeckt 
werden wollen, eine sehr berührende Ver-
tonung des Gedichts „Liebessehnsucht“ 
von Emerenz Meier. Liebe „Obstbam-
beidlerinnen“, bitte weitermachen!

MARTIN SCHRÜFER


